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Lin Naturforſcherleben. 


Keine Dichtung. 
(Fortſetzung.) 


An einem ſchönen Juniſonntage machte ſich Adolf 
ſchon am frühen Morgen auf, denn es ſtand ihm bis in 
das Elſterthal ein langer und heißer Tagemarſch bevor. 

Der Weg führte ihn, nachdem er bereits zwei Stunden 

von W. entfernt war, über eins Wroorwieſe, welche nätur⸗ 
lich durch den bekannten nur ihr eigenthümlichen Pflanzen ⸗ 
reichthum ihn lange Zeit feſſelte. Da ſtanden fie alle die 
meiſt niedrigen und zierlichen Moorpflanzen zwiſchen Torf 
und anderen Mooſen weich gebettet: Vignea pulicaris und 
Drosera rotundifolia, Oxycoccos palustris und andere. 
Plötzlich begegnet er auf einer recht moofigen Stelle in 
Unzahl einer Polygala, welche ihm die Frage entgegenzu⸗ 
rufen ſcheint: „ſag, wer bin ich?“ Athemlos und mit 
ſtarrem Blick — meine Leſer werden nicht darüber 
lachen — betrachtet er das überaus zierliche Pflänzchen, 
welches feine reich veräſtelten fadendünnen Zweige über 
den Moosteppich hinlagerte und das zarte Würzelchen 
kaum zolltief nur in das feuchte reine Modsgeflecht ein- 
ſenkte, ohne den tieferen ſchwarzen Moorgrund zu erreichen. 

Adolf hatte eine neue Pflanze vor ſich, wenigſtens 
eine, die vor kurzer Zeit, das wußte er gewiß, noch 
in keinem Buche beſchrieben geweſen war. Seine Freude 
war unendlich groß. Auf der großen Fläche des deutſchen 


Vaterlandes, ja der ganzen Erde ſtand er jetzt auf der 
kleinen Stelle, wo dieſe Pflanze allein wächſt und bis heute 
hier, oder wenn ſie ſich auch noch anderwärts finden ſollte, 
auch heute noch von dem ſcharf blickenden Auge der Wiſſen⸗ 
Ichafkluderſeyen worden war. 

Er behielt in feiner Botaniſirbüchſe kaum noch für an- 
dere Pflanzen Platz, die er noch zu finden erwarten konnte, 
denn er konnte nicht aufhören, den ſchönen Findling auf: 
zunehmen, der zum Glück klein genug war, um nicht viel 
Platz zu brauchen. 

Im Weiterwandern achtete Adolf natürlich ganz be⸗ 
ſonders auf die übrigen verwandten Polygala-Arten, um 
ſich vollends ganz ſicher zu überzeugen, daß ſeine Ent⸗ 
deckung ſich beſtimmt von ihnen unterſcheide, um als eine 
neue Art aufgeſtellt werden zu können. Es blieb ihm zu 
feiner Freude auch nicht der leiſeſte Zweifel darüber. N 

Neben dieſer wichtigen Entdeckung, die ihn ſchier ſich 
einen kleinen Humboldt dünken ließ, achtete er es faſt ge: 
ring, daß er hinterher im Steinicht bei Elſterberg noch zwei 
Pflanzen fand, Melampyrum silvaticum und Echinosper- 
mum deflexum, welche damals noch zu den größten Sel- 
tenheiten der deutſchen Flora gehörten. pe 

Damals hatte er in W. noch keinen einzigen Theil» 


. 
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nehmer feiner botanifchen Freuden; erſt im letzten Jahre 
ſeines Dortſein gewann er einen ſolchen in dem Proviſor 
der Apotheke. Er mußte alſo ſein Glück über jenen Fund 
vor der Hand in ſich verſchließen, bis die Exemplare ges 
trocknet waren. Dann ſchickte er davon an den vorhin er— 
wähnten Herausgeber der Flora germanica exsiecata mit 
einer kunſtgerechten Diagnoſe, in welcher er die unter— 
ſcheidenden Kennzeichen ſcharf hervorhob. Er war in dem 
Briefe ſo vorſichtig geweſen, ſein Pflanzenkindlein nicht 
gleich zu taufen, ſondern ſchrieb feinem Freunde und Gön— 
ner nur, er möge die Pflanze in feinem Namen P. inter- 
media faufen, falls ſie in der Zeit, ſeit welcher er außer 
Zuſammenhang mit der Wiſſenſchaft lebe, noch nicht be— 
reits anderweit entdeckt worden ſein ſollte. O daß Letzteres 
doch nicht der Fall ſein möchte! Denn es iſt doch nichts 
ärgerlicher, als der Nachentdecker eines Anderen zu ſein, 
den der plumpe Zufall vielleicht nur um einige Wochen 
früher zu der Entdeckung führte. Mit Ungeduld erwartete 
er daher die Antwort. Endlich kam ſie und ſie lautete, 
daß die gefundene Pflanze natürlich mit keiner der bisher 
bekannten Polygalen eins, daß ſie neu ſei, daß ſie aber — 
leider vor wenigen Wochen bereits von Weihe in Weit: 
phalen entdeckt und benannt worden ſei. Der Arme, er 
war alſo nur um eine Pferdekopflänge zu ſpät am Ziele 
angelangt! Das wurmte ihn bas, und es tröſtete ihn 
auch das socios habuisse malorum nicht vollkommen über 
ſeinen Unſtern, denn ſonderbarer Weiſe wurde es bald 
nachher kund, daß ganz kurz vor Weihe die Pflanze auch 
von Wenderoth bei Kaſſel gefunden und depressa ge⸗ 
nannt worden war, welcher Name nun als der erſtgege— 
bene von der Wiſſenſchaft an und aufgenommen worden iſt. 
Ja es war, als wenn damals den Botanikern für dieſe 
Pflanze mit einemmale die Augen aufgegangen ſeien, denn 
um dieſelbe Zeit hatte ſie Schimper in Baden gefunden 
und P. badensis genannt. 

So geht es in der Naturwiſſenſchaft gar nicht ſelten, 
und es hat dann immer Einer oder wie hier Einige das 
Nachſehen. Adolf verſchmerzte bald ſeinen Kummer dar— 
über und fand bald reichlichen Erſatz in einigen kritiſchen 
Arbeiten und Berichten über die Flora von W., welche in 
der Regensburger botaniſchen Zeitung Aufnahme fanden. 
Nur dadurch, daß die scientia amabilis, wie J. J. 
Rouſſeau die Pflanzenkunde nennt, ſich ganz und gar, 
ſogar durch die Polygalen-Neckerei des Adolf bemächtigte, 
iſt es zu erklären, daß er in der ganzen langen Zeit in W. 
feiner alten „ſchneckologiſchen“ Beſtrebungen nicht ein ein- 
zigesmal gedachte, obgleich die Gegend von W. weit und 
breit faſt mehr noch als für die Pflanzen die reichſte Aus- 
beute verſprach. 

Hier iſt übrigens ein nicht weniger als dieſe zoologi— 
ſche Vernachläſſigung auffallendes Geſtändniß Adolfs her⸗ 
vorzuheben, welches mit deſſen ſpäteren Anſichten vom Ju⸗ 
gendunterricht im auffallendſten Widerſpruch ſteht, daß er 
nämlich bei feinem Unterricht nur wenig naturwiſſenſchaft⸗ 
liches Element einmiſchte. Es iſt dies nur dadurch zu er- 
klären, daß Adolf eben weder fachmäßig zum Lehrer gebil- 
det worden war, noch auch ſelbſt bereits tiefer über die 
Wichtigkeit der naturwiſſenſchaftlichen Begründung des 
Jugendunterrichts nachgedacht hatte. Freilich würde er 
auch. als fachmäßig gebildeter Jugenderzieher ohne Zweifel 
vielleicht noch weniger als heutzutage naturwifſfenſchaftlich 
befähigt geweſen ſein, obgleich man damals wenigſtens 
die pfäffiſche Unterdrückung des naturgeſchichtlichen Unter⸗ 
richts der Neuzeit noch nicht kannte, überhaupt die 
Muckerei und der Pietismus noch keine Macht hatten. 

Adolf war eben ein naiver, ein faſt kindlicher Natura— 
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lift, der unbefangen feine eigenen Wege ging, und darum 
auch gar nicht daran gedacht hatte, daß feine Schule mit 
der Kirche etwas zu thun habe. Der Herr Superintendent 
G. belehrte ihn jedoch eines Anderen; er ließ A. eines Ta⸗ 
ges vor ſich beſcheiden und kapitelte ihn tüchtig darüber 
herunter, daß er ihm als feinem Vorgeſetzten den ſchuldigen 
Beſuch nicht gemacht habe. Zum Glück begnügte ſich der 
Theolog mit dieſer Zurechtweiſung des Pädagogen und 
ließ dieſen des weiteren ungehldelt. Vielleicht wurde die 
Sammelſchule, ohne daß Adolf es erfuhr, von ihren Pa— 
tronen gegen pfäffiſche Uebergriffe vertheidigt. 


Die Leitung einer Sammelſchule in einer kleinen Stadt 
iſt ohne Zweifel für einen jungen Mann eine ausgezeich— 
nete Gelegenheit, Lebenserfahrungen zu machen und ſich 
ſelbſt für das Leben zu bilden. Vorausſichtlich werden 
immer die in ihren Kindern Betheiligten verſchiedenen Le— 

bensſtellungen angehören und zum Theil mit einander 
vielleicht nichts weiter gemein haben, als eben die Unter— 
richtung ihrer Kinder; gleichwohl werden ſie in der kleinen 
tadt einander kennen und auch im geſellſchaftlichen Ver— 
kehr mit einander in einige Berührung kommen. Hierin 
liegen einige Hindeutungen auf die Umſicht, die der Leiter 
der Sammelſchule zu beobachten hat, wenn er den Obliegen— 
heiten ſeines Berufes und ſeinem eigenen Intereſſe gerecht 
werden, wenn er nicht der Spielball widerſtreitender Co— 
terien werden oder zum Aerger der übrigen einer derſelben 
anhängen will. Zwiſchen dieſen Klippen hindurch zu 
ſteuern, ohne daß die Geradheit des Charakters und die 
Selbſtſtändigkeit des Urtheilens und Handelns Schiffbruch 
leidet, iſt keine leichte Aufgabe. 


Hatte nun auch Adolf in ſeiner Stellung hinſichtlich 
dieſer Verhältniſſe nicht eben zu klagen, ſo zeigten dieſe 
doch wenigſtens ſo viel Beſonderes, daß er nicht gerade in 
ein zu gemächliches Sichgehenlaſſen verfallen konnte, was 
feiner Charakterbildung ſehr wenig förderlich. geweſen fein 
würde. Die Eltern ſeiner Schüler waren geſellſchaftlich 
zum Theil ſo ungleich geſtellt, daß z. B. der als Hofrath 
betitelte ſehr ſtolze Vorſtand und der Sporteleinnehmer 
eines Juſtizamtes in Adolfs Schule es ſich neben ein— 
ander gefallen laſſen mußten. Adolf nun nahm ſeine 
Stellung weniger in Mitten dieſer ungleichen Principalität 
als in einem jugendlichen Kreiſe, der zum größten Theil 
aus jungen Kaufleuten und Beamten beſtand, und miſchte 
ſich unter jene nur ſo weit man ihn zu ſich zog oder Schul— 
angelegenheiten es erforderten. Daß er dennoch bei den 
Eltern ſeiner Kinder ſchnell eine geachtete und begehrte 
Perſon wurde, verdankte er ohne Zweifel hauptſächlich 
feinen naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen, welche ſtets ein 
gewiſſes Uebergewicht in dem geſelligen Verkehr gewähren. 
Es iſt geradehin eine ſehr bemerkenswerthe Thatſache zu 
nennen, daß man (felbft jetzt noch) nicht eben den nöthigen 
Werth auf die Erlangung natürlichen Wiſſens legt, dieſes 
aber bei Andern dadurch anerkennt, ja ſogar gewiſſermaßen 
überſchätzt, daß man dieſen auch in Dingen ein größeres 
Maaß von Urtheil und Wiſſen zutraut, die nicht oder 
wenigſtens nicht unmittelbar in das Bereich der Natur— 
wiſſenſchaft gehören. Iſt das nicht eigentlich ein Wider⸗ 
ſpruch? 

Nächſtdem war es Adolfs Zeichnertalent, was ihn 
ebenſowohl befähigte, ſeinen Unterricht um ein gewöhnlich 
fehlendes Element zu bereichern, als auch z. B. der löb⸗ 
lichen Schützengilde ſich durch einen lebensgroßen Türken 
nützlich zu machen, welcher der griechenfreundlichen Wuth 
derſelben als Ibrahim Paſcha zur Zielſcheibe diente und 
der vielleicht jetzt noch im Schießhauſe zu W. von hundert 


Kugeln durchbohrt Zeugniß von dem dienſtfertigen Pinſel 
des „Herrn Candidaten“ ablegt. 

Es wird uns faſt ein bischen ſchwer, das Thun und 
Treiben Adolfs in W. nicht noch etwas weiter zu ent» 
hüllen; wir unterlaſſen es aber, da das Meiſte davon ihn 
zwar als Menſchen näher kennzeichnen würde, aber nicht 
zu ſeinem Naturforſcherleben gehört. 


Der ſtrenge Winter von 1829 auf 1830, der dritte, 


ſollte der letzte ſein, den er in dem luſtigen W. verlebte, 
denn unter den abenteuerlichſten Umſtänden nahete ſich die 
endgültige Löſung ſeines Schickſals. 

Durch eine längere wiſſenſchaftliche Reiſe, welche der 
bereits mehrfach erwähnte Freund und Gönner Adolfs ge- 
macht hatte, war zwiſchen beiden der botaniſche Verkehr 
unterbrochen und auch ein ganzes Jahr lang nicht wieder 
angeknüpft worden. Jener hatte einen Bruder in der 
Bater- und Univerſitätsſtadt Adolfs, der zugleich ein Ju— 
gendfreund von dieſem war. Eines Tages geht dieſer an 
dem Poſtgebäude vorüber und bemerkt in dem Kaſten für 
unbeſtell bare Briefe einen Brief an Adolf mit der Bezeich— 
nung deſſelben als Doktor der Medizin, und zugleich er— 
kennt Adolfs Freund in der Adreſſe ſeines eigenen Bruders 
Handſchrift. Er klärt den Poſtbeamten über den Weg 
auf, den der Brief einzuſchlagen habe, um in die Hand des 
vermeintlichen Doktors zu gelangen. Als dieſer ihn er— 
halten und geleſen hatte, war es ihm noch viel wirrer zu 
Muthe als damals, wo ihm ſein Freund die schola col- 
lecta an den Kopf geworfen hatte. 

Erſtens ſetzte der Brief als ſelbſtverſtändlich voraus, 
daß Adolf inzwiſchen Doktor geworden und in feine Vater: 
ſtadt zurückgekehrt ſein müſſe, weil, was dieſer mit Lachen 
nun erſt erfuhr, ihn der Briefſchreiber feiner eifrigen bota= 
niſchen Studien wegen für einen Mediziner gehalten hatte. 
Aber der Inhalt des Briefes ſelbſt war nun erſt ganz da— 
zu angethan, Adolfs Kopf zu verdrehen: er trug ihm die 
Profeſſur der Zoologie an einer berühmten höheren Lehr— 
anftalt ſeines engeren Vaterlandes an (damals freilich gab 
es im Bewußtſein der Deutſchen das weitere noch gar 
nicht), und zwar mit ſolcher Dringlichkeit, daß bereits das 
Koncept zu einem Anhalteſchreiben beilag. Das ging frei- 
lich um Chimborazohöhe über jenen Antrag der Schulſtelle 
hinaus. Wer weiß ob A. in beſcheidener Selbſtkenntniß 
den Antrag nicht vielleicht kurz und beſtimmt von der Hand 
gewieſen haben würde, hätte in jenem Briefe nicht eine 
Stelle geſtanden, welche ihn ermuthigte und dadurch wohl 
die Parole ſeiner Zukunft geweſen iſt. 2 

Die Stelle beſagte ungefähr: ich weiß recht wohl, daß 
Sie nicht Zoolog ſind; wer ſich aber ſo gründlich und ſo 
wiſſenſchaftlich mit der Botanik beſchäftigt hat, der arbeitet 
ſich ſchnell fo weit in die Zoologie hinein, als es für den 
Unterricht auf der Anſtalt erforderlich iſt. Man hat mich 
beauftragt eine Perſönlichkeit vorzuſchlagen und ich habe 
Sie vorgeſchlagen. nn 

Adolf wußte nun ſeinerſeits ebenſowohl, daß die ihm 
gewordene Empfehlung zufolge des Einfluſſes des Em⸗ 
pfehlenden auf eine hohe Perſon eine beinahe unwiderſteh⸗ 
liche Macht für ſich hatte. Das ausgeſprochene Urtheil 
ſeines Gönners mußte er als ſachlich richtig anerkennen, 
es kam alſo nur darauf an, ob er ſich die Kraft zutraue, 
das in ihn geſetzte Vertrauen, daß er dieſes Urtheil an ſich 
zu einer Wahrheit machen werde, zu rechtfertigen. Ganz 
fremd war ihm ja die Zoologie übrigens auch nicht, ob⸗ 
gleich Schnecken und Muſcheln am wenigſten zu den Thie⸗ 
ren gehörten, die auf dem Lehrplan jener Anſtalt ſtehen. 

Nach ernſter Selbſtprüfung. die er aber in einigen In? 
haltſchweren Stunden abmachen mußte, ſchickte er das ab— 
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geſchriebene Anhalteſchreiben an feinen Gönner zur Ein- 
reichung ab, hatte aber bald nachher Gelegenheit, zu ſeiner 
Freude wahrzunehmen, wie gänzlich frei vom Glauben an 
das böſe Omen er ſei, indem er nicht erſchrak, als er nach 
wenigen Tagen ſein Schreiben zurückerhielt, weil er in 
demſelben — das Datum vergeſſen hatte. Er verbeſſerte 
die Sünde gegen den heiligen Geiſt des Kurialſtyls und 
das nun folgende Schreiben war eine Einladung nach der 
Reſidenz zur perſönlichen Vorſtellung. 

Auf dem kürzeſten Wege und ohne ſeine Vaterſtadt zu 
berühren reiſte Adolf im März 1830 dahin und lernte 
gleich am Beginn oder vielmehr noch vor Beginn ſeiner 
Staatsdiener⸗Laufbahn die diplomatiſchen Winkelzüge der 
Regierungskunſt kennen. Ein damals in Adolfs Vater⸗ 
lande noch allmächtiger Miniſter — der freilich im Sep- 
tember deſſelben Jahres ſeine Allmacht verlor — wollte 
die Stelle für einen Günſtling haben, obgleich dieſer alles 
Andere nur nicht Naturforſcher war. Wiewohl die Lehran⸗ 
ſtalt nicht zum Geſchäftsbereich dieſes Miniſters gehörte, 
fo wagte es der Reſſort⸗Miniſter dennoch nicht, feinem 
mächtigen Herrn Kollegen auf geradem Wege zuwider zu 
fein, er mußte alſo den krummen einſchlagen, d. h. das bis⸗ 
herige Einkommen der Stelle wurde ſo ſtark verringert und 
derſelben obendrein noch der Titel Profeſſor genommen, 
ſo daß der Günſtling des Allmächtigen dieſelbe nun nicht 
mochte. Das nannte man eben damals Staatsverwaltung. 
Ob Aehnliches jetzt auch noch vorkommt, geht uns hier 
nichts an. Adolf nahm den beſchnittenen Dukaten an und 
der Herr Miniſter gab ihm im Vertrauen die tröſtliche 
Ausſicht, daß die fehlenden As in einigen Jahren zuge⸗ 
legt werden ſollten. Aber der Menſch denkt — der Sturm⸗ 
wind lenkt: derſelbe Sturm, der den allmächtigen Miniſter 
von ſeinem Poſten blies, blies auch den anderen herunter. 

Adolf war aber viel zu glücklich über das feinen Nei- 
gungen ſo ganz entſprechende Lehramt, als daß ihm dieſe 
unſaubere Geſchichte viel Kummer gemacht hätte. Er 
ſchwelgte in der Zukunft, von der ihm die Zimmer ſeines 
Freundes und Gönners ein glänzendes Bild vormalten, 
denn er ſah in ihnen zum erſtenmale die reiche Aus— 
ſtattung eines Naturforſchers von Fach, und ein ſolcher zu 
werden hatte er ja nun gegründete Hoffnung. 

Um dieſe Hoffnung in Erfüllung gehen zu machen, 
mußte Adolf, was ihm ziemlich ſauer ankam, in der Reſi⸗ 
denz etwa ein halbes Dutzend von Staatsviſiten bei ſol— 
chen Perſonen machen, von denen die Ernennung mehr 
oder weniger abhing, darunter auch bei dem Allmächtigen. 
Im Grunde genommen verſtanden nur zwei der Herren 
etwas von der Frage, über die ſie mit entſcheiden ſollten, 
und gerade dieſe beiden waren die humanſten und artig— 
ſten. Das iſt ja aber gewöhnlich ſo. Der Allmächtige 
ſchien nur von dem Reſpekt vor der gewichtigen Empfeh⸗ 
lung, von welcher Adolf getragen wurde, abgehalten zu 
ſein, das ganze Gewicht ſeiner Macht zermalmend auf 
dieſen niederfallen zu laſſen, was jedoch durch ein wie ge— 
legentlich unter dem Arm getragened — Geſangbuch doch 
vielleicht ñetwas zu mildern geweſen fein würde. Es hatte 
aber Niemand Adolf dieſen Wink gegeben, und — im Ver⸗ 
trauen — er würde ihn gewiß und wahrhaftig nicht be⸗ 
folgt haben; denn bis auf den heutigen Tag haßt er nichts 
bitterer als fromme Heuchelei, namentlich bei hochgeſtellten 
Perſonen, bei denen fie faft immer die Abſicht von Geiſtes⸗ 
unterjochung im Hintergrunde hat, während er aufrichtige 
noch fo geiſtesbeſchränkte Frömmigkeit ſich geduldig ge- 
fallen läßt, ſelbſt an ſeinen Freunden, wenn ſie nur kein 
Spektakel damit machen. Das geſchieht freilich in vielen 


Fällen. Es kommt nicht ſelten im geſellſchaftlichen Leben 
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vor, daß Fromme — ſchlimm genug, daß dieſes ſchöne 
Wort zu einer zelotiſchen Parteibezeichnung zeworden iſt 
— nicht nur Proſelyten machen wollen, ſondern ſich ein 
beſonderes Verdienſt aus ihrer Gläubigkeit und dieſe An⸗ 
dern zur Pflicht machen. In ſolchen Fällen pflegte Adolf 
von je, und thut es noch, kurz und bündig zu erwidern: 
Pflicht gegen Andere iſt nur das, wodurch ich Andern 
nütze, und verboten nur, wodurch ich Andern ſchade; durch 


56 


Glauben oder Nichtglauben nütze und ſchade ich Andern 
nicht. Alſo laßt mich mit eurer Gläubigkeit in Ruhe. 

Doch, um wieder zum Faden unſerer Erzählung zurück⸗ 
zukehren, die Frömmigkeitsprobe blieb ihm erlaſſen und iſt 
ihm auch hinterher in der ganzen langen Zeit feiner Amts⸗ 
führung niemals nahe getreten, weil das Frommthun mit 
dem frommen Miniſter aus der Mode kam. 

(Fortſetzung folgt.) 


wu 


Die Athembewegungen des Froſches *). 


Die in der Luft athmenden Wirbelthiere beſitzen zwei 
in die Bruſthöhle eingelagerte häutige Säcke, Lungen ge- 
nannt, welche zum Behufe der Athmung mit Luft gefüllt 
werden. Die Höhlung dieſer Athmungsorgane wird bei 
hoͤheren Thieren durch Scheidewände in zahlreiche Zellen 
und Kanäle abgetheilt, während bei den Amphibien es 
höchſtens zur Bildung niedriger in die Lungenhöhlen ein— 
ſpringender Leiſten kommt. Beide Lungen münden durch 
ein gemeinſchaftliches Rohr (Luftröhre), deſſen oberes um⸗ 
fänglicheres Ende Kehlkopf genannt wird, hinter der Zunge 
in die Schlundkopfhöhle und nehmen hier die gewöhnlich 
durch die Naſenhöhle einſtrömende Luft auf. Die in die 
Lungen eingetretene Luft giebt Beſtandtheile an das Blut 
ab, nimmt dafür andere auf, wird alſo verändert und muß 
daher wieder ausgetrieben und durch neue erſetzt werden. 
Worin beſteht nun die Mechanik des reſpiratoriſchen Luft⸗ 
wechſels, welche Vorrichtungen ſind es, die das Ein- und 
Ausathmen der Luft ermöglichen? 

Der die Lungen einſchließende, aus beweglichen Rip⸗ 
pen beſtehende Bruſtkorb wird durch Muskeln erweitert 
und wieder verengert, verhält ſich daher wie ein Blasbalg, 
in welchen, wenn man ihn aufzieht, Luft einſtrömt u. ſ. f. 
Bei Thieren, welche ein vollſtändiges Zwerchfell, d. h. eine 
die Bruſthöhle von der Bauchhöhle trennende fleiſchige 
(alſo muskulöſe) Scheidewand haben, wird noch außerdem 
eine Vergrößerung des Bruſtraumes durch Senkung des 
Zwerchfelles hervorgebracht. Dabei werden die unter dem 
Zwerchfell liegenden Baucheingeweide gegen die Bauch⸗ 
wand gedrängt und dieſe dadurch beim Einathmen vorüber— 
gehend ausgedehnt. 

Dem Froſche jedoch fehlen die Rippen, ſowie eine die 
Bruſthöhle von der Bauchhöhle ſcheidende Muskelwand 
(Zwerchfell). Es kann daher die Bruſthöhle nicht wie ein 
Blasbalg aufgezogen werden, dafür aber übernimmt die 
ſehr geräumige Mundhöhle die Funktion eines die Lungen 
mit Luft füllenden Pumpwerkes. Es mündet nämlich beim 
Froſche die nur aus zwei ſehr kurzen Kanälen beſtehende 
Naſenhöhle in das vordere Ende der Mundhöhle, welche 
ſomit ihrer ganzen Länge nach von der für die Lungen zur 
Athmung beſtimmten Luft durchzogen wird. Am entgegen: 
geſetzten hintern Ende der Mundhöhle zeigt ſich die ſpal⸗ 
tenförmige Mündung des in die Lungen führenden Kehl— 
kopfes ““) und darüber der Eingang in die Speiſeröhre. beide 
durch Zuſammenziehung der fie umgebenden Muskeln ver⸗ 


) Meine Beobachtungen beziehen ſich auf den Grasfroſch 
oder braunen Froſch (Rana temporaria), 


) Bei den Fröſchen kommt es nicht zur Scheidung des 
aus der Mundböble in die Lungen führenden Luftrohres in 
eine engere Luftroͤhre und einen weiteren Kehlkopf; es iſt viel: 


ſchließbar. Der ſehr ausdehnbare, taſchenförmig herab— 
hängende Mundhöhlenboden (f) beſteht aus einer von der 
äußern Haut überzogenen Muskellage, welche vorn und 
ſeitlich an den Unterkiefer ſich anheftet, hinten aber in eine 
bewegliche horizontale Knorpelplatte (Zungenbein) ſich 
fortſetzt. Wird nun das Zungenbein durch Zufammen- 
ziehung der daran gehefteten Muskeln abwärts gezogen, 
fo ſenkt ſich damit der geſammte an den Unterkiefer ange- 
heftete weiche Boden; wie ein Blasbalg wird dadurch die 
Mundhöhle erweitert und von der durch die Naſenlöcher 
(b) eindringenden Luft erfüllt. Iſt dies geſchehen, ſo er⸗ 
hebt ſich mit dem Zungenbein der ſich zuſammenziehende 
muskulöſe Mundhöhlenboden wieder und drängt die Mund- 
höhlenluft theils rückwärts durch den unterdeſſen ſich öff— 
nenden Kehlkopf in die Lungen, theils treibt er ſie nach 
vorn durch die Naſenlöcher aus. Hierauf ſchließt ſich der 
Kehlkopf, hält die Luft einige Zeit in den Lungen zurück 
und öffnet ſich dann von Neuem, worauf die elaſtiſchen 
Lungen ſich raſch zuſammenziehen und mit Einem Stoße 
ihren Inhalt wieder in die Mundhöhle vortreiben. Es 
miſcht ſich dann die ausgeſtoßene Lungenluft mit dem in 
der Mundhöhle befindlichen friſchen Vorrath und, zur Ath— 
mung wieder brauchbar gemacht, wird ſie raſch in die Lun⸗ 
gen zurückgetrieben. Die dadurch verdorbene Mundhöhlen— 
luft erhält ſofort wieder neue Zufuhr durch die Naſen⸗ 
löcher und bleibt überhaupt auf dieſem Wege in beſtändi⸗ 
gem Austauſche mit der äußern Luft, wodurch ſie ſich friſch 


erhält und jeden Augenblick zur Reinigung der aus den 


Lungen geſtoßenen Luft bereit iſt. Wir finden daher, daß 
in den Pauſen, welche zwiſchen je zwei Lungencontraetionen 
liegen, der Mundhöhlenboden ſich fort und fort bewegt 
und dadurch die Mundhöhlenluft ſich in beſtändiger Be⸗ 
wegung und in erfriſchendem Verkehre mit der äußeren 
Luft erhält. 

An einem der Fröſche, die ich im Monat December 
beobachtete, betrug die Zahl der Bewegungen, welche der 
Mundhöhlenboden ausführte, nicht ganz zwei in Einer 
Secunde; die Lungenbewegungen dagegen, welche man an 
einer plötzlichen raſch vorübergehenden Senkung der an 
den Rücken anſtoßenden Bauchwand (e) erkennt, find 
ſeltener, vier bis ſechs in Einer Minute, was jedoch ſehr 
wechſelnd iſt. ö 

Oben habe ich angegeben, daß durch Hebung des 
Mundhöhlenbodens die Luft der Mundhöhle theils durch 
die Naſenlöcher nach außen, theils durch den Kehlkopf in 


mehr das Luftrohr kurz und weit, wird zugleich zum ſtimm⸗ 
bildenden Apparat verwendet und kann daher Kehlkopf genannt 
werden. Die beiden Lungenſäcke ſchließen ſich an das Kehl— 
kopfsende unmittelbar mit nur wenig engerem Halſe an. 
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die Lungen getrieben wird. Soll aber eine größere Luft- 
menge in die Lungen geleitet, oder die Stärke der in die 
Lungen hineingepreßten Luftwelle erhöht werden, ſo ſchließt 
der Froſch in demſelben Momente raſch und vorübergehend 
die Naſenlöcher. Manche Fröſche thun dies bei jeder Lun⸗ 
gencontraetion, andere nur hier und da; meiſtens aber ge— 
ſchieht es, wenn man den Froſch beunruhigt, wobei über— 
haupt alle Athembewegungen häufiger und ſtärker vor ſich 
zu gehen pflegen. 
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nach außen aber wird ſie durch eine elaſtiſche kreisrunde 
Haut (Trommelfell) abgeſchloſſen. Wird nun die Luft rück: 
wärts in die Lungen gedrückt, ſo gelangt ein Theil davon 
gelegentlich in die Trommelhöhle und ſtülpt das Trommel— 
fell aus. Jede Hebung des Mundhöhlenbodens, welche 
auf eine Lungencontraction folgt, und in dieſem Falle 
ſtärker uud in ihrer Function von der Zunge unterſtützt 
zu werden pflegt, bewirkt eine äußerlich ſichtbare Trommel 
fellausſtülpung. 


Der Grasfroſch, Rana temporaria L. 


a Mundſpalte, b Naſenloch, e Auge, d Trommelfell, e an den Rücken 
ſtoßende Bauchwand, f Mundhöhlenboden. 


Auch die Zunge ſpielt bei der Athmung eine Rolle. 
Sie unterſtützt den Mundhöhlenboden, wenn es gilt die 
Luft in die Lungen zu treiben. Sie erhebt dann ihren 
hinteren freien Rand, ſchiebt ſich nach vorn, erfüllt den 
vorderen Abſchnitt der Mundhöhle, wobei ſie die inneren 
Mündungen der Naſengänge verſchließen kann, und drückt 
ſomit die Luft in den hinteren Theil der Mundhöhle. Da⸗ 
bei bemerkt man zugleich eine Bewegung des hinter den 
Augen liegenden, nur von der äußeren Haut gedeckten 
kreisrunden Trommelfells (d). Es mündet nämlich eine 
Abtheilung des Gehörorganes, welche Trommelhöhle ge: 
nannt wird, frei in den hinteren Theil der Mundhöhle, 


Ferner zeigt ſich bei genauer Betrachtung der äußerlich 
wahrnehmbaren Athembewegungen des Froſches eine Ver⸗ 
ſchiebung der äußern Haut in der Gegend unter dem Auge 
(c), ſowie eine Hebung des vor den Naſenlöchern liegenden 

Abſchnittes des Oberkiefers (a), welcher die Schnauze bil⸗ 
det und deſſen knöcherne Grundlage Zwiſchenkiefer genannt 
wird. Bezüglich der erſten Bewegung will ich hier bemer⸗ 
ken, daß der Froſch einer knöchernen Augenhöhle entbehrt. 
Der Augapfel mit ſeinen Muskeln wird oben durch die 
äußere Haut gedeckt, und von der Mundhöhle wird er nur 
durch eine nachgiebige Haut geſchieden. Bei der Hebung 
des Mundhöhlenbodens ſucht die in der Mundhöhle befind⸗ 


liche Luft nach allen Seiten zu entweichen, fie übt einen 
Druck auf die geſammte Wandung der Mundhöhle aus, 
hebt folglich auch die nachgiebige Unterlage des Augapfels. 
Man erkennt dieſen Druck äußerlich an einer leichten Aus- 
ſtülpung der äußern Haut am unteren Umfang des Auges, 
und bei angeſtrengten Athembewegungen hebt ſich mitunter 
der Augapfel ſelbſt. 

Was die oben erwähnte Hebung des Schnauzentheiles 
vom Oberkiefer betrifft, ſo geht dieſe der Schließung der 
Naſenlöcher (b) voraus. Die Grundlage der Schnauze 
des Oberkiefers iſt ein beſonderer von der äußeren Haut 
überzogener Knochen (Zwiſchenkiefer), welcher beweglich 
zwiſchen die beiden Seitenhälften des Oberkiefergerüſtes 
ſich einſchaltet. Hebt ſich der Boden der Mundhöhle, ſo 
drückt ihn die Mundhöhlenluft und vielleicht auch die 
Zunge aufwärts, und da er die untere Begrenzung der 
Naſenlöcher bilden hilft, ſo leitet ſeine Hebung die Schließ— 
ung der Naſenlöcher ein. Völlig geſchloſſen werden letztere 
durch klappenartiges Vorſpringen des unteren Hautrandes 
der Naſenlöcher, welche, ähnlich dem unteren Augenlid, 
mit Hilfe eines Muskels aufgezogen werden. 

Haben wir nun die Athembewegungen des in der Luft 
befindlichen Froſches ſtudirt, fo füllen wir ein hohes Glas 
mit Waſſer und bringen ihn hinein. Sogleich ſetzt er ſeine 
gewaltigen Hinterbeine in Bewegung und ſtreckt die 
Schnauze mit den nach Luft ſchnappenden Naſenlöchern 
über die Waſſerfläche hervor. Wird ihm endlich dieſe Hal- 
tung zu unbequem, fo läßt er ſich langſam finfen. Oft ge 
lingt dies nicht ſogleich, er muß erſt, wenn er zu viel Luft 
gefaßt hat, einige Luftblaſen durch die Naſe ausſtoßen, 
dann ſinkt er. Vorerſt ſtellt er alle feine Athembewegun⸗ 
gen, auch die Bewegungen des Mundhöhlenbodens, ein 
und ſeine Pupille verkleinert ſich, wird in der Richtung 
von vorn nach hinten oval. Endlich erfolgt eine raſch 
vorübergehende Senkung der an den Rücken anſtoßenden 
Bauchwand (e), die Luft wurde ſomit aus den Lungen in 
die Mundhöhle geſtoßen, aber ſogleich wieder durch eine 
raſche Hebung des Mundhöhlenbodens in die Lungen zu— 
rückgetrieben. Bald folgt ein zweiter Stoß u. ſ. f.; die 
Athembewegungen kommen allmälig wieder in Gang, je— 
doch in etwas anderer Weiſe. Es findet nämlich nur ein 
Austauſch zwiſchen Mundhöhlen- und Lungenluft ohne 
Zuziehung friſcher Luft ſtatt. Der Boden der Mundhöhle 
bewegt ſich daher weniger häufig und natürlich nur in 
Folge einer Lungencontraction, während er beim Athmen 
in der Luft, wie wir oben geſehen haben, die zwiſchen den 
Lungen bewegungen liegenden Pauſen zum Einathmen 
friſcher Luft benutzt und deshalb ſich häufiger bewegt. Sit 
endlich auch der in der Mundhöhle befindliche Luftvorrath 
des unter Waſſer geſetzten Froſches zum Athmen völlig 
unbrauchbar geworden, dann arbeitet er ſich wieder in die 
Höhe. um eiligſt friſche Luft einzutauſchen. Es geſchieht 
dies immer nur durch die Naſenlöcher mit Hilfe des Mund— 
höhlenbodens, bei fortwährend feſt geſchloſſenen Kiefern. 
Dadurch unterſcheidet er ſich z. B. von ſeinen Vettern, den 
Waſſermolchen, welche beim Luftwechſel den Mund aufſper⸗ 
ren und daraus Luftblaſen austreten laſſen. Nach meiner 
ebenfalls im Monat December angeſtellten Beobachtung 
erhob ſich ein großer Waſfermolch (Triton eristatus) zum 
Behufe des Luftwechſels 5 —8mal in einer Viertelſtunde; 
ein kleiner rothbäuchiger Molch (Triton igneus) etwas 
weniger häufig. 

Zum Schluſſe will ich noch eine Bemerkung anführen, 
die ſich mir aus der Vergleichung des Mundhöhlenbodens 
und der Bauchwand bei Fröſchen und höheren. Thieren er: 
gab. Beim Froſche fällt die Längsachſe der das Gehirn 
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einſchließenden knöchernen Kapſel (Hirnſchädel) mit der 
Längsachſe der das Rückenmark einſchließenden knöchernen 
Röhre (Wirbelſäule) zuſammen. Beide liegen alſo in einer 
Linie, und bekanntlich iſt, wie bei allen Wirbelthieren, der 
Hirnſchädel nur eine mehr entwickelte und blaſig erweiterte 
Fortſetzung der Wirbelſäule. Ebenſo iſt die vor dem Hirn⸗ 
ſchädel liegende Mundhöhle eine Fortſetzung der vor der 
Wirbelſäule liegenden Bauchhöhle, nur iſt hier das Ver⸗ 
hältniß der Ausbildung ein umgekehrtes. Auch die Mund⸗ 
höhle liegt beim Froſche in der fortgeſetzten Richtung der 
Bauchhöhle, und folglich auch der muskulöſe Mundhöhlen⸗ 
boden in der Richtung der muskulöſen Bauchwand liſt eine 
durch das Zungenbein unterbrochene Fortſetzung der 
letzteren). Es kann ſomit der Fleiſchboden der Mundhöhle 
nicht — wie es von einigen Anatomen geſchieht — mit 
„dem Zwerchfell, ſondern nur mit der vordern Bauchwand 
verglichen werden; auch ſenkt und hebt ſich dieſelbe beim 
Froſch zum Behufe der Athmung ebenſo, wie es bei höheren 
Thieren die Bauchwand thut. Auch hat der die Grund— 
lage des Mundhöhlenbodens darſtellende quere Muskel 
(M. mylohyoideus) keine Aehnlichkeit mit dem Zwerch⸗ 
fellmuskel, dagegen eine auffallende mit einem der breiten 
Bauchmuskeln (M. transversus abdominis) ). Bei dem 
Menſchen ändert durch die im Laufe der Entwicklung ſich 
einſtellende Geſichtskopfbeuge der anfangs mit der vor⸗ 
dern Bauchwand gleich geſtellte Mundhöhlenboden ſeine 
Richtung und wird horizontal. 

Beim Froſche iſt die Mundhöhle ein einziger die Vor⸗ 
halle der Athmungs- und Verdauungsorgane darſtellender 
Raum, ſie dient ebenſo zur Aufnahme der Luft wie der 
Speiſen. Auch die übrige Leibeshöhle verhält ſich ſo, 
Athmungs⸗ und Verdauungsorgane liegen in Einer (durch 
keine beſondere Scheidewand getheilten) Höhle; Bruſt- und 
Bauchhöhle find nicht geſchieden. Mit der höheren Aus⸗ 
bildung der Thiere zeigen ſich anfangs unvollſtändige, end⸗ 
lich aber vollſtändigere Scheidewände, welche die Höhlen 
quer durchſetzen, ſo daß Luft⸗ und Speiſeräume ſich ſon⸗ 
dern. Die Scheidewand, welche dann die Mundhöhle 
durchſetzt, iſt der Gaumen, und trennt dieſelbe in eine 
Naſenhöhle und eine Mundhöhle im engeren Sinn. Die 
Scheidewand der Bruft: und Bauchhöhle iſt das Zwerch⸗ 
fell. Will man daher einen Körpertheil mit dem Zwerch⸗ 
fell vergleichen, fo ift es der Gaumen und nicht der Mund» 
höhlenboden; der letztere grenzt nur, ähnlich der Bauch— 
wand. feine Höhle nach außen ab, der Gaumen aber ſchei⸗ 
det, wie das Zwerchfell, eine anfangs einfache Höhle in 
zwei“). Die Entwicklungsgeſchichte des Zwerchfells iſt fo 
gut wie unbekannt, ſehr gut aber kennen wir die aus zwei 
Seitenhälften ſich hervorbildende Entwicklung des Gau⸗ 
mens. Ich hoffe, durch dieſe Andeutung einen Anhalt zur 
Erforſchung der Entwicklung des Zwerchfells gegeben zu 
haben, und man erſieht daraus, wie nützlich oft ſolche Ver⸗ 
gleichungen ſind. 


) Beim Froſche findet ſich fogar eine ziemlich breite me⸗ 
diaue Aponeuroſe (Sehne), an die ſich von beiden Seiten her 
die Fleiſchfaſern des M. mylohyoideus anheften, und es ſchließt 
dieſer platte Muskel den von dem Oberkiefer umfaßten Raum 
in ähnlicher Weiſe ab, wie z. B. bei dem Menſchen der M. 
transversus abdominis den zwiſchen den beiderſeitigen fal⸗ 
ſchen Rippen befindlichen Raum. Dabei faſſe ich den paari⸗ 
gen M. transversus mit der dazugehörigen breiten medianen 
Sehne als Einen Muskel auf und vergleiche ferner den vom 
unteren Rande des Unterkieferkörpers umfaßten Raum mit dem 
zwiſchen den beiderſeitigen falſchen Rippen liegenden Raum, 
folglich auch mit dem Raume des Schamwinkels oder Scham⸗ 
bogens vom Becken. 

**) Der vordere Abſchnitt des Gaumes iſt freilich, abwei⸗ 
chend von dem Zwerchfell, verknöchert, der hintere dagegen mus— 
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kulös, hebt und ſenkt fih, und zeigt ebenfalls eine ſehnige 
Mitte, an die ſich die Fleiſchfaſern anheften. Das Zwerchfell 
heftet ſich ringsum an Rippen an, hinten aber zerfallt es in 
mehrere Schenkel, wodurch es mit der Wirbelſäule in Verbin- 
dung tritt. Ebenſo heftet ſich der Gaumen ringsum an das 
genetiſch mit Rippen übereinſtimmende Oberkiefergerüſte, hinten 
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dagegen zerfällt er ebenfalls in ſeitliche Schenkel, wodurch er 
auch eine Anheftung an die Schädelbaſis gewinnt (Musculi 
tensor et levator veli palatini). Endlich kann die von den 
Gaumenbögen begrenzte Rachenenge füglich mit dem Speiſe⸗ 
röhrenſchlitz des Iwerchfells verglichen werden. 5 
Emil Durſy. 


x . 


Vorkommen des Kochſalzes. 


(Schluß.) 


Drei andere Formen des Steinſalz-Vorkommens veran⸗ 
ſchaulichen uns Fig. 3. 4 und 5 d. vor. Nr. Fig. 3 und ö ftel- 
len das Vorkommen des Steinſalzes im ſchwäbiſchen Muſchel⸗ 
kalk nahe bei Schwäbiſch⸗Hall auf der Steinſalzgrube Wil⸗ 
helmsglück dar. Als eine rieſige Bank zwiſchen den Kalk 
maſſen (5) erinnert die, Anhydritgruppe“, wie dieſes Vor⸗ 
kommen genannt worden iſt, vielfältig an das Haſelge⸗ 
birge des Salzkammergutes, in welchem das Steinſalz in 
kleineren Stücken mit Gyps und Anhydrit innig verwebt 
und dem Thone eingeflochten iſt. Wenn im großen Gan⸗ 
zen die ſchwäbiſche Anhydritgruppe ſich wie Fig. 5 dar⸗ 
ſtellt, fo geſtaltet ſich an vielen Stellen die Steinſalzbank 
(S) von 24 Fuß Mächtigkeit, ſo wie uns Fig. 3 es zeigt. 
als ein Gemenge von dichtem Steinſalz und Anhydrit. 

Ganz eigenthümlich zeigt ſich das Steinſalzvorkommen 
in dem Berglande Wales Großbritanniens, wo 1670 ein 
Steinkohlen Suchender in ſehr geringer Tiefe das feſte 
Steinfalz von bedeutender Mächtigkeit fand, welches nur 
deshalb allein bei Northwich gewonnen wird, weil dieſe 
Gruben das Bedürfniß bei leichter Verſchiffung vollkommen 
decken, während man mit Leichtigkeit und in großem Um⸗ 
fange daſelbſt viele andere Salzwerke eröffnen könnte, 
welche das Bedürfniß ganzer Continente befriedigen würden. 
Das Gebirge des dortigen Salzgebietes bildet ein wellen⸗ 
förmiges Hügelland, in welchem die Salzlagen parallel 
zwiſchen tauben Geſteinsmitteln verlaufen, wie uns dies 
Fig. 4 zeigt. In der unterſten der abgebildeten 5 Salz⸗ 
bänke (rechts mit S bezeichnet) bei Stoke Prior arbeitete 
man bereits 30 Fuß im feſten Steinſalze, als man es vor⸗ 
zog — wie man dies auch anderwärts vielfach thut = 
Waſſer einzuleiten und dieſes nachher als Soole zum Ber 
fieden wieder auszupumpen, während man zu Northwich 
das feſte Steinſalz für den Seehandel gewinnt. 

Neben dieſen verſchieden beſchaffenen Fundſtätten des 
Steinſalzes kommen noch andere an vielen Orten vor, von 
denen namentlich das von Staßfurt in der pr. Prov. 
Sachſen in neueſter Zeit durch den Reichthum und die 
Reinheit ſeines Steinſalzes einen großen Ruf erlangt hat. 

Die zweite Art des Kochſalzvorkommens ſind die 
Soolquellen, welche wahrſcheinlich ohne Ausnahme 
auf tiefer liegende Steinſalzlager hinweiſen, in welchen die 
Tagewaſſer ſich mit aufgelöſtem Kochſalz bereichern, da es 
keinem Zweifel mehr unterliegen kann, daß alle Quellen 
nichts als eine Rückkehr des atmoſphäriſchen, in die Fugen 
des Schichtenbaues der Erdoberfläche eingedrungenen 
Waſſers an die Außenwelt ſind. Es iſt demnach ein und 
zwar ein ſehr verbreiteter Irrthum, wenn man an unter 
irdiſche Waſſerbehälter glaubt, von denen die Quellen ge— 
ſpeiſt würden. 

Die oben von Stoke Prior erwähnte Bewerkſtelligung 
künstlicher Soolquellen iſt demnach eben nur eine künſtliche 
Hervorrufung deſſen, was das aus der Atmoſphäre nieder⸗ 
gefallene in die Erdoberfläche niedergedrungene Waſſer in 


den verborgenen Salzlagern von Natur thut. Es muß 
angenommen werden, daß jede Soolquelle einſt ſüßes 
Waſſer geweſen iſt und daß jeder ihrer Tropfen vielleicht 
ſchon millionenmal den Kreislauf durch die Wolken und 
durch die Tiefen der Erdrinde zurückgelegt hat. Ich 
verweiſe hierüber auf den mit erläuternden Abbildungen 
verſehenen Artikel „die Quellen“ in Nr. 15 des Jahr⸗ 
ganges 1860 unſeres Blattes. Das dort über Quellen 
im Allgemeinen Geſagte gilt auch von den Soolquellen, 
welche genau denſelben Naturgeſetzen folgen wie jede an⸗ 
dere Quelle. ; 

Da der Kalk unter allen im Waffer auflöslichen Geſtei— 
nen am verbreitetſten ift, fo enthält auch faſt jedes Quell— 
waſſer mehr oder weniger Kalk aufgelöſt und wird dadurch 
mehr oder weniger ein „hartes Waſſer“; und da das Koch: 
ſalz bekanntlich ſehr viel löslicher als Kalk iſt, ſo würden 
alle Quellen Soolquellen fein, wenn das Steinſalz eine 
gleiche Verbreitung wie Kalk hätte, obgleich geringe Spu- 
ren davon beinahe in jedem Quellwaſſer nachzuweiſen 
ſind. — 

Dennoch würden Soolquellen noch viel häufiger fein 
müſſen als ſie es ſind, wenn nicht das Steinſalz vor bei— 
nahe allen anderen Geſteinen ſich durch eine außerordent— 
liche Dichtigkeit und Freiheit von Klüften auszeichnete, ſo 
daß von einem eigentlichen Durchrieſeln der Steinſalzlager 
oder Stöcke von Seiten des Waſſers nicht die Rede ſein 
kann. Dies wird ferner auch noch dadurch verhindert, daß 
faſt überall das Steinſalz von dem ſchon erwähnten Salz— 
thon umhüllt iſt, welcher das Waſſer von dem unmittel— 
baren Herandringen an das Steinſalz abhält. 

Die Zahl der Soolquellen iſt Legion, und viele find 
die Veranlaſſung zu Ortsnamen geworden ſowohl in 
Deutſchland wie in anderen Ländern. Ueber die verſchie— 
denen Grade des Salzgehaltes und Anderes werden wir 
in einem ſpäteren Artikel über die Gewinnung des Salzes 
ſprechen. 

Vielleicht das intereſſanteſte und am meiſten charak— 
teriſtiſche Vorkommen des Kochſalzes find die Salz: 
ſteppen und Sal zwüſten und die Salzſümpfe und 
Salzſeen. Durch fie allein hat das Kochſalz Gelegen— 
heit, der Erdoberfläche oft auf weite Strecken hin einen 
eigenthümlichen Charakter aufzuprägen, den der troſtloſe— 
ſten alles Leben ausſchließenden Oede, während der Einfluß 


des Kochſalzes im Meere ſich dem Thier- und Pflanzen⸗ 


leben gegenüber nur formändernd zeigt, indem faft nur mit 
Ausnahme einiger Fiſche die Thiere und Pflanzen des 
Meeres im ſüßen Waſſer ſterben und umgekehrt. Am 
Rande jener Salzflächen, die meiſt tiſchgleiche Ebenen find, 
wo alſo das Kochſalz in geringerem Antheil ſich mit dem 
ungeſalzenen Boden miſcht, iſt der Einfluß deſſelben im 
Stande eine eigenthümliche Flora von Salzpflanzen her: 
vorzurufen, welche in ihrem ganzen Habitus meiſt ein ganz 
beſonderes abweichendes Anſehen zeigen. 
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Die Schilderung. der Salzſteppen und Salzſeen hängt 
ſo genau mit der daſelbſt oft im großartigſten Maaßſtabe 
getriebenen Gewinnung, daß wir jene mit der Schilderung 
dieſer verbinden wollen. 

So viel tritt aus dieſer kurzen Schilderung des Vor⸗ 
kommens des Kochſalzes hervor, daß an dieſem für das 
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Leben des Menſchen einzig wahrhaft unentbehrlichen Nah⸗ 
rungsmittel kein Mangel iſt, und daß es alſo auf einen 
tiefen Schaden im Staatsorganismus hinweiſt, wenn ein 
zu hoher Salzpreis den Armen zwingt, im Salzgenuß zu 
darben. 


Kleinere Mittheilungen. 


Anthemis cotula, die Hundskamille, ein Sur⸗ 
rogat des perſiſchen Inſektenpulvers. Nach einer Notiz im 
Journ. d. Pharm. d’Anvers verdient die Anthemis cotula, 
die auch bei uns unbenutzt in großer Menge wächſt, alle Be⸗ 
achtung. Es iſt daſelbſt gefagt: Aus vergleichenden Verſuchen, 
welche mit verſchiedenen Arten Pyrethrum und Anthemis, be⸗ 
ſonders mit A. cotula angeſtellt find, ergab ſich, daß das Pul⸗ 
ver des Blüthenköpfchens der letzteren Pflanze eben ſolche ins 
fektentödtende Eigenſchaften beſitzt als das perſiſche Inſekten⸗ 
pulver des Handels. Seine Wirkung ſteht in gleichem Ver⸗ 
hältuiß zu feiner friſchen und guten Beſchaffenheit. Seine 
Wirkung gegen Wanzen, Flöhe, Fliegen beſtätigt ſich, ſie war 
gel Null gegen den Getreidewurm und verſchiedene Raupen. 

ie Ameiſen werden davon nicht beunruhigt, indeß haben. ſie 
dennoch einigemale ihre Neſter, in welche das Pulver eingeblaſen 
wurde, verlaſſen. Die Blattläuſe widerſtehen am wenigſten. 


Wilterungsbeobachtungen. 


Die Wirkung dieſes Pulvers auf damit beſetzte Stachelbeer⸗ 
ſträucher und Pfirſchenbäumchen geſtreut oder geblaſen, iſt außer 
allem Zweifel. 2 

(Württ. Wochenbl. für Land- und Forſtwirthſch.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Erkennung des Mohnöls oder anderer trocknender 
Oele im Mandel- oder Olivenöle. M. Wimmer wendet hierzu 
die bekannte Reaction, Ueberführung der nicht trocknenden Oele 
in Elaidin durch ſalpetrige Säure in der Weiſe an, daß er die 
aus Eiſenfeile und Salpeterſäure entwickelte ſalpetrige Säure 
durch eine Glasröhre in Waſſer leitet, auf welches man das zu 
unterſuchende Oel gegoſſen hat. Enthalten die nicht trocknenden 
Oele ſelbſt nur kleine Mengen Mohnöl, fo bildet dieſes Tröpf⸗ 
chen auf der Oberfläche, während ſich jene ganz in kryſtalliſirtes 


Elaidin verwandeln. (tſchr. f. analyt. Chemie.) 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Temperatur um 8 Uhr Morgens: 


1. Jan. 2. Jan.] 3. Jan.] 4. Jan.] 5. Jan.] 6. Jan.] 7. Jan.] 8. Jan.] 9. Jan. 10. Jan. 11. Jan. 12. Jan.] 13. Jan. 14. Jan. 
in to * Ro Ro RO ( Ro R Ro Ro Ro Rꝰ R Ro Ro 
Brüſſe!l [ 3,2 5,30“ 3,64 5,6 4,8 ＋ 7,04 6114 2,4 / 3,04 0,84 3,0 4,17 4,24 2,2 
Greenwich E 7,0 L 5,9, L 2,60 4,5 ＋ 644 3,9 P 0,5 2,6. — 0,6 2,90 — — 0,64 4,6, 1,8 
Valentia E 8,50 4514 3,1 — [ 1,8 ＋ 0,9 ＋ 4,94 5,8 ＋ 404 4,5“ — | — + 5,8 — 1,4 
Havre + 2,8 8,7 ＋ 6,3 ＋ 714 75I+ 7,8 7,0 4,4/＋ 4,8 3,44 5,54 4,7 78[+ 5,5 
Paris ＋ 0,4 3,4 3,4 P 4,2 3,94 5,8 3,014 1,44 1514 2364 344 1,80 ＋ 3,0 ＋ 2,6 
Straßburg + 4,4 ＋ 1,04 3,7 ＋ 2,00 ＋ 3,5 ＋ 4,2 ＋ 3,00 ＋ 2,5 0,64 0,7 0,74 1,94 0,0 ＋ 3,0 
Marſeille E 4,7 4314 6,30) — |+ 9,4 ＋ 10,2 6,314 3,8 1,84 9,10＋ 6,0＋ 3,9 ＋ 1,04 4,7 
Nizza — + 724 7,2 — [( 7,2 7,80 — [ 9,60 — — — + 6,44 — |4+ 5,6 
Madrid 0, 1814 2,7 4,1 4,7 1,2 ＋ 2,114 3,74 3,74 1,6|— 1,8— 2,0 
Alicante + 7,2 40+ 6.74 804 8,88 — + 61 — |+ 804 674 6,74 644 4,04 4,5 
Rom + 9,6 ＋ 6,0 4,107 4,2 6,4 f 8,0 — — [＋＋ 5,00 8,0 ＋ 8,00 4,84 2,9 1,0 
Turin + 244 3, 16) 1,2 f 1,2 ＋ 1,60 — — ＋ 1.6 + 0,8 2,8 1,2 
Wien + 3,0— 0,9 0.2 ＋ 1, — |+ 0,3 6,0 23,14 2,4 2,0+ 2,0 1,14 2,0— 0,0 
Moskau — 0,5 0,0 3,1 1,5 9,5 9,33 — — 7,51— i1,21— 11,2)-- 6,33 — [( 80 
Petereb. IH 0,80 1,1 1, 0＋ 1,6 — 0,21-4 2,0 1,9 7,4 6,6 2,6 2,60 — 4,7— 4,5.— 4,9 
Stockbolm it 0,60 — — |+ „8“ — |+ 2,07 %% 021 — — 9„7— 0,7/(＋ 0,6 — — 1,3 
Ropenh. ＋ 2,900 — |+ 344 2,44 — + 184 1,84 23,314 1,7 ＋ 184 1,80 — + 14 — 
Leipzig [ 0,54 0,60 1,5U＋ 0,1— 0,7 1,4 ＋ Al 1.3. ＋ 0,3, 0,84 0,8+ 0,2 0,5— 1,1 
Berichtigung. Sonnenwende das Licht der Welt erblickt haben. Ebenſo bin 


Der Herr Verfaſſer des Artikels „Winterzeit“ in Nr. 51 
des vorigen Jahrg., Herr Walter Gorßack in Königs⸗ 
berg i. Pr., droht mir mit „Veröffentlichung in andern Blät⸗ 
tern“ wenn ich nicht folgende Berichtigungen aufnehme: 1) 
für Gaſſen ſoll es heiß 
ſoll es beißen „Siphonen“. (binſichtlich dieſer vermeint⸗ 
lichen „weit ausgeſtreckten“ Siphonen der Anvpdonten verweiſe 
ich den Herrn Verf. nicht auf ein Buch, ſondern auf feine fer 
bendigen Exemplare, an denen er ſehen wird, daß es keine 
echten Siphonen find, ſondern — wie ich fie 1835 im I. Bande 
meiner Ikonographie genannt habe — Aperturae spuriae, 
falſche Löcher, die nur durch die halbkreisförmige Aneinander⸗ 
legung der Mantelränder vorübergehend gebildet werden. Ge⸗ 
nauer hätte ich allerdings das gelehrte, aber den meiſten Leſern 
unverſtändliche Wort Siphonen in „ein Athem- und ein After⸗ 
loch“ verdeutſchen ſollen; aber eigentliche röhrenförmige Siphonen, 
die „weit ausgestreckt“ werden könnten, wie z. B. unſere kleinen 
Kreismuſcheln Cyelas, haben die Anodonten micht.) Ferner 
berichtige ich 3) ſehr reumüthig den Verſtoß, daß durch den 
etwas verzögerten Abdruck die Worte (am Schluſſe) „wenn die 
Sonnenwende vorüber ſein wird“ einige Tage nach der 


en Goſſen; 2) für Athemlöcher. 


ich 4) gern bereit, auf der 1. Spalte die Haubenlerchen 
und Goldammern wieder zu entlaſſen, die mir ganz paſſende 
Genoſſinnen der Krähen zu fein ſchieney, und die ich daher in 
arger Verkennung meiner Redaktionsvollmacht eigenmaͤchtig her— 
beirief. Da ich es aber endlich 5. und 6. meinen Leſern nicht 
zumuthen kann, einige von den gelehrten, in eine Naturſchil⸗ 
derung nicht gehörenden, Syſtemexcurſionen, die ich wegſchnitt, 
nachträglich noch zu leſen, ſo erkläre ich hiermit auf den aus⸗ 
drücklichen Wunſch deſſelben, daß Herr Walter Gordack in 
Königsberg in Pr. nicht der Verfaſſer jenes Aufſatzes iſt. 
Ich benutze dieſe Veranlaſſung zu einer redaktionellen Be⸗ 
merkung. Der vorliegende Fall iſt in vier Jahrgaͤngen der 
erſte feiner Art. Im Gegentheil haben meine Herren Mitar⸗ 
beiter, darunter bekanntlich Namen beſten Klanges, 
kleine Abänderungen, Weglaſſungen und Zuſätze ſich nicht nur 
gern gefallen laſſen, ſondern mehrere derſelben haben mich frei⸗ 
willig und ausdrücklich dazu ermächtigt. Sie mögen dabei der 
Anſicht geweſen fein, daß der Herausgeber eines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Volks blattes eine weitere Befugniß haben 
dürfe als der einer belletriſtiſchen Zeitſchrift. Wer anderer 
Meinung iſt, der thut wohl, ſich an unſerem Blatte nicht zu 
betheiligen. D. H. 
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